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Sie sollten dock Diejenigen, die für sie

Kämpfen, nicht im Stiche lassen.

.Vier Millionen Frauen
in den Stimmrecht - Staaten werden

die demokratische Partei zur Verant-wortun- g

ziehen, wenn der Kongreß
kein Berfaffungs - Amenoemeni zur
Einführung des Frauen - Stimm-recht- s

unterbreitet." Das war die

Drohung, mit welcher die Wahlweiber
n3 Keriats Kommittee für Ge

setze einzuschüchtern versuchten. Auf
r.Ue Kolitis wird das wolll kei

nen Eindruck machen. Diesen sind
solche Verblüffungen z,ur Genüge ve

kannt. Jeder, der eine Forderung stellt
behauptet, daß Millionen von Stimm
celxrn Sinter ibm stehen. Tin Wirk:

lichkeit verhält es sich damit wie mit
ffallstaffs zwanzig Mann im ma
Tern Suits", die zuledt aus einen
Mann zusammenschrumpfen. Abe,

selbst wenn die Mackt vorbanden wäre

darf das Prinzip nicht unberücksichtigt
bleiben, rauenstimmrecht wurde vie
Wahlen nicht veredeln, sondern der-esel-

was schon daraus hervorgeht
daß überall wo Frauenstimmrecht be
steht, die Prohibition folgt.

Die in Washington mit
Spannung erwartete Erklärung des
englischen Ministers des Auswärtigen

ber die Afsaire - Benton ist m einem
Tone ehalten, der unsere Jingoes be
schämt. England verlangt keine

Intervention von Seiten der
Wer. Staaten und ist auch nicht Wu
lens, selbst eine solche zu veranstalten,
sondern es will geduldig abwarten,
was die Ver. Staaten thun können,
um Licht in die Umstände, welche zur
Ermordung Bentons führten, zu brin-e- n.

Nebenbei wird auch eine Ansicht
ausgesprochen, die sich mit unsrer oe

reits ausgesprochenen Ansicht deckt,

daß der Vorfall, nachdem die Em?el
Iieiten bekannt sind, auf friedlichem
Weise beigelegt werden kann. Wenn
Carranza Abbitt leistet, fortan wirk
samen Schutz für die britischen Bür-,e- r

verspricht und den Hinterbliebenen
eme angemessene Entschädigung zahlt,
wird, nach den Worten des Ministers
zu schließen, England zufriedengestellt
sein, aber, wie wir. ist Herr Grey der
Ansicht, daß Carranza Ursache hat, die
umstände von Bentons Tod zu ver
heimlichen, weil sie Villas Brutalität
olcsstellen wurden. Bemerkenswerth
und auch beherzigenswerth für unsere
Jingos ist, was der englische Minister
über die Schwierigkeit eines bewaff-nete- n

Einschreitens sagt. Er hat das
richtige militärische Augenmaß, das
den kriegswüthigen Civilisten fehlt,
oder ist von den englischen Autoritäten
darüber belehrt worden, daß ein
Krieg mit Mexiko iem Kinderspiel
ist. fondern Schwierigkeiten bietet, die
ernstlich in Betracht zu ziehen sind.
Das Wichtigste an der Rede jedoch ist.

, daß England unsere Regierung nicht
drängen will und auch alles unterlassen
wird, was in unserem Lande Anstoß
erregen könnte.

' 6 ist nicht denkbar, daß Car-ttnz- a,

ber Präsident der merikani-sche- n

Konstitutionalisten. es darauf
anlegt, die Ver. Staaten absicht-lic- h

zu beleidigen, indem er eine Unter-suchun- g

über den Tod des Engländers
Benton aus dem Grunde verweigert,
daß diese Angelegenheit die Ver. Staa-te- n

nichts angeht. Ohne Frage ist ihm
brkannt, daß bie englische Regierung
den Schutz ihrer Bürger in Mexiko
den Ver. Staaten , überlasse, ebenso
wenig kann er übersehen, daß wenn
die Engländer Genugthuung fordern,
sie bedeutend mehr verlangen würden,

ls'dit Ver. Staaten und daß er mit
seiner Weigerung seinem Gegner
Suerta einen großen Vortheil bietet.
Was ihn veranlaßt, die Untersuchung
zy verhinbern, ist eine brutale Hanb-lun- g

seines Generals Villa zu ve

Heimlichen, der Benton, als r seine.
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Beschwerben in stürmischer Weise vor
brachte, kurzer Hanb nieberschoß. Er
sollte doch so viel Einsicht besitzen, daß
er auf die Dauer b Untersuchung
nicht verhindern kann unb als

Mensch sollte er irgenbwelche
Genugthuung anbieten, um solcher
Weife eine völlige Blosstellung seines
Heerführers zu vermeiden. Die Ver.
Staaten föwohl wie England verste-he- n,

daß er Villa nicht preisgeben kann
und daß es sogar nicht in ihrem In-tnes- se

liegt, wenn solches geschieht, da
Villa durch seine militärische Befähi-qun- g,

die er wiederholt erwiesen hat.
allein im Stande ist, den Wirren in
Mexiko ein Ende 'zu machen. Was
England verlangt und worin es von
den Ver. Staaten unterstützt werden
muß, ist eine Rechtfertigung vor der
Nation. Der englische Minister des
Auswärtigen kann nicht zugeben, daß
die Ermordung eines Bürgers unge
ahndet bleibt. Es muß irgend etwas
geschehen, um den beleidigten Natio
nalstolz zu versöhnen und Carranz
begeht einen Fehler, dafz er nicht ir
gkiid welche Anerbietunaen zu diesem
Zweck macht. Der übliche Weg ist die
Zahlung einer Entschädigung an die
Hinterbliebenen. Wenn Caranza das
zugesteht, ist ein für ihn höchst unan
genehmer Vorfall erledigt.

Tcr Jahrestag der Admiuiftra
tion.

Heute ist es ein Jahr her, daß bie

Wilsonsche Administration gönnen
hat. Die Auspizien, unier denen
anfing, waren alles nur nicht günstig
Wilsons Nomination war ngch einem
heftigen Kampf auf der National
Konvention erfolgt. Tort, standen die
konservativen Elemente vereint dem
Radikalen Wilson gegenüber, der sei

nen Sieg der Unterstützung des Ra
dilalsten aller Radikalen, Jennings
W. Bryan zu verdanken hatte. Als
natürliche Folge sah man voraus, daß
diese Parteifehde sich durch die ganze

Administration hindurchziehen wurde
Als schließlich die Berufung Aryans
zum Staats Sekretär, also dem
Haupt des Kabinetz erfolgte, galt es

für selbstverständlich, daß Bryan die
Zügel der Regierung fuhren und di
rekt dem Populismus zusteuern wür
de, der mit dem Sozialismus nah
verwandt ist. Unterstützung von re
publikanischer Seite galt von vornher
ein für ausgeschlossen. Die republika
mschen Führer sprachen von W,I;
son verächtlich als einem Schul
meister. Sie hatten aber außer Acht
gelassen, daß er ein guter Schulmeister
war und zu einem solchen hohe Gel- -

stesgaben nothwendig sind.

Die erste Handlung des neuen Präsi
denten. dieAufmerksamkeit erregte, war
die Verlesung seiner ersten Botschaft
vor dem Kongreß. Das war seit mehr
als hundert Jahren nicht geschehen und
die Gegner des Präsidenten erblickten
darin einen Beweis von schulmeister-licherPedanteri- e.

Jetzt wird ihnen wohl
das richtige Verständniß für diefe
Handlung aufgegangen sein. Wilson
wollte sein Programm nicht Mit poll
tischen Führern oder Bossen durchbera
then, sondern mit dem aesammten
Kongreß. Es war ihm nicht entgan
gen, daß die Bosse ihren Willen für den

Parteimillcn ausgaben und sich einen
Einfluß zuschrieben, der ihnen nicht
zukam und den sie in Wirklichkeit auch
nicht besaßen. Nach dieser Einleitung
begann die erste legislative Arbeit, der

Tarif. Was vorauszusehen war, trat
ein. Der radikal Flügel der demokra- -

tischen Partei verlangte absolutenFrei-Hande- l,

der konservative Flügel wollte
das ,Volk mit Scheinreformen beirü- -

gen. Wilsons Programm lehnte sich

an die Tarifpolitik der Republikaner
der achtziger Jahre an, die sehr ener
gisch freie Rohstoffe gefordert hatten,
ohne jedoch damit durchdringen zu
können und er lieg eine Tarii - Bill
in diesem Sinne ausarbeiten, that
sächlich war sie sein eigenes Werk. Im
Hause ging die Bill verhältnißmäßig
leicht durch. Der Hauptkampf

sich im Senat. Die Demokraten
des Westens waren mit freier Wolle
nicht einverstanden. Die Demokraten
von Louisiana wehrten sich mit aller
Entschiedenheit gegen freien Zucker,
worin auch verschiedene Demokraten
des Westens beipflichteten. Angesichts
der Thatsache, daß die demokratische
Majorität im Senat klein iit. war es

eine kühne That, fur eine Bill einzu- -

'tchen, die auf solchen Widerstand sto- -

ßen mußte. Aber mit der größten
Ruhe, ohne an daö Volk zu nppelliren,
etzte Wilson ourch Besprechung mit

den einzelnen Senats - Mitgliedern
einen Willen durch und hatte, die Ge- -

nugthuung, daß die fehlenden demo-kratisch-

Stimmen durch republika- -

nische ersetzt wurden. Ueber den Werth
des Tarifs bestehen noch heute

Aber der
Vorwurf, daß er freihändlerisch ist,
läßt sich nicht rechtfertigen und daß er
eine inbustrielle Stockung hervorgeru-fe- n

habe, läßt sich ebenfalls nicht mit
Erfolg behaupten. Daß ihm Fehler
anhaften, kann zugestanden werden.
Der Zuckerzoll hätte nicht aufgehoben
werden sollen und verschiedene Fertig-Waare- n

sind ohne Grund ohn Schütz
belassen worden. Aber ein absolut
vollkommener Tarif wird niemals zu
erlangen sein und mit Rücksicht f,

kann man dem Werke des Prä--

identen das Zeugniß ausstellen, daß
es in der Hauptsache befriedigend ist.

Aus Ua Tarif folgte da Wab.
rungsgesetz. Daß der Präsident ei

durchgebracht hat,- - kann man als ein
Meisterstück betrachten, bei welchem
die höchsten Eigenschaften des Polit-
ikers und deS Diplomaten in Anwen
dung kamen. Die Partei des PrLsi
dcnten wollte sich dieser Aufgabe

wie ja von jeher die Politiker
sich scheuten, Finanzfragen anzurüh
reu, weil sie davon einen Zwiespalt in
ber Partei befürchteten. Dieser kam
auch zur vollen Erscheinung. DaS
Großkapital beS LanbeS ohne Unter- -

schied der Partei nahm Stellung ge

gen das Gesetz. Mindestens 72 Pro-ze- nt

der Präsidenten der Nationalban
ken und bazu der kapitalsstärksten

daß sie lieber auf ihren Frei- -

brief verzichten, als . sich dem Gesetz

unterwerfen würden. Die Populisten,
die sich alz unheimlich stark in der

Partei erwiesen, stellten
die unsinnigsten .Forderungen und
drohten das Gesetz niederflimmcn zu
wollen, wenn ihr Wille nicht durch- -

dringe. Alle diese Widerstände hat der
Präsident mit der größten Ruhe, ohn
irgendwelche Volksagitation ins Werk
,u ieken. überwunden. Aber s war
nicht seine Entschlossenheit allein, die

ihm zum Sieg verhalt. Nach dem
Beispiel deS unsterblichen Lincoln
baute er auf das Volk und dieses ließ
es an Kundgebungen nicht fehlen, daß
es auf Seiten des Präsidenten .,teye
In dieser Weise kam das beste Finanz
acsetz zu Stande, welches die Ver
Staaten seit 1832. als die Ver. St
Bank zertrümmert wurde, gehabt ha
den. Paniken, die auö Verschulden
der Negierung entstehen und sie sind
alle aus dieser Ursache entstanden, ge

hören der Vergangenheit an, ebenso
die momentanen Geldklemmen, welche

die Ausnützung günstiger Geschäfts
Konjunkturen verhinderten. Ehe ein
weiteres Jahr ins Land gegangen sein
wird, wird die dem Gesetze innewoy
nende belebende Kraft Handel und In
dustrie durchdringen und der PrLsi
dent wud' die daraus sich ergebend

Vrosverität als sein Verdienst bean- -

svrucben können.
Das dritte große Werk war die

Einkommensteuer. Durch Genehmigung
des Verfassung? Amenoements, wer

ches die Erhebung der Steuer ermög

lichte, waren dem Präsidenten vom

Volke die Wege geebnet worden. Die
Auiaabe bestand nur noch darin, dem

Gesetz das gerechte Prinzip einzuver
leiben, daß große Vermögen höhere
Steuern bezahlen, als kleinere: auch
hier war der Präsident erfolgreich.

Mit diesen drei Gesetzen kann man dem

Präsidenten und der demokratischen

Partei das Zeugniß ausstellen, daß sie

ihre Hauptaufgabe erfüllt haben. Sie
haben die Oekonomie der Ver. Staaten
auf eine neue und bedeutend bessere

Grundlage gestellt. Was noch on
Thätigkeit zu leisten ver-blei-

kann im Vergleich zu den ver- -

zeichneten Errungenschaften als ge

ringfügig angesehen werden und die

Durchführung der übrigen Ve,etze
kann jetzt schon als gesichert gelten.
Thatsächlich handelt es sich jetzt nur
noch um das Gesetz zur Einführung
des Bodenkrcdits. Die neue Trustge
fetzgebung mag scheitern, aber wir sind
durchaus nicht aeneigt. das zu vena
cien. da unseres Ermessens das jetzige

Gesetz bei energisr Vollstreckung ge

nugt. um den Monopoiismus im
Zaum zu halten, zumal seitdem der
neu Tarif und bas Wahrungsgeietz
in Kraft getreten sinb, bie sich bebeu
tcnb wirksamer erweisen werden, den
Monopolismus niederzuhalten, alS die
Trustgesetze. Doch werden zedensallS
noch verschiedene legislative Maßnah
men auf diesem Gebiete zur Annahme
gelangen. '

Während gerechte Kritiker und wie
wir glauben, das Volk in seiner

dem Präsidenten für seine
bisherigen Thaten unaetheiltes Lob
zollen, wird feine auswärtige P'itik
streng kritisirt. Aber bei näherer Prü- -
funq wirb bie Beobachtung nicht aus
bleiben können, daß ber Präsident in
Anbetracht aller Verhältnisse den em
zig richtigen Weg ingeschlagen hat uns
sogar sich einer großen diplomatischen
Errungenschaft rühmen barf. Wenn
es richtig ist, daß jeder Gedanke an eine
Annexion von Mexiko absolut auSge- -

chlossen fein muß und wir halten
es für selbstverständlich, daß außer den

konzemonsluflernen Großkapitalisten
niemand eine Annexion will, so muß
der Präsident die Vorgänge in Mexiko
ich selbst überlassen. Sein Augenmerk

ist lediglich darauf zu richten, daß die
remden Machte die Wirren in Menko

nicht in ihrem Interesse ausnutzen und
es ist sicherlich ein großer Triumph
des Präsidenten, daß alle Nationen
ohne Ausnahme Willens sind, der Po-liti- k

des Präsidenten in Bezug auf
Mexiko keine Schwierigkeiten zu ma-che- n.

Daß ihm dieser Erfolg beschi-de- n

ist. hat der Präsident feiner diplo
manschen Geschicklichkeit zu verdanken.
Wahrend Deutschland und die übrigen
Nationen denVer. Staaten die freund
chaftlichste Gesinnung bekundeten.

war auf Seiten Englands Hinterhäl-tigke- it

zu beobachten. Diese wurde durch
das bekannte Streben Englands ver
anlaßt, durch seine Kapitalsgewalt
eine beherrschende Stellung in schwa
cheren Landern zu erlangen und diese
durch werthvolle Konzessionen an seine
Kapitalisten, die Hand in Hand mit
ber Regierung arbeiten, zu befestigen.
Der Hauptgrund aber war bie Ver
timmung über die Durchbrechung des

Panama Kanal Vertrages durch
daö Gesetz, welches amerikanische Kll
tensabrer Von Abgaben befreit. Der

Präsident sah ein, daß etwas geschehen

müsse, um England von seinen .Ran
ken in wtxxio abzubringen, da zu ve

fürchten stand, , daß di ein oder an--
dere Großmacht, wobei in erster New
an Frankreich zu denken war, sich mi

ihm verbünden würde. DaS bewert
stelliate der Präsident durch sein ener,
gischeS Verlangen nach Aufhebung deS

genannten Gesetze, dessen Beseitigung
so gut wie gesichert ist. Seit - der
Zeit hat England einen anderen Ton
angeschlagen und in Bezug auf den
Bentonschen Fall eine erfreuliche Ma
ßigung bekundet. Damit ist auch jebe
Gefahr beseitigt, daß bie Ver. Staa
tcn mit den fremben Mächten in einen

Konflikt wegen Mexikos gerathen
könnten. Soweit es baher unser
Land betrifft, kann man daS mexika
nische Problem als gelöst ansehen.
WaS noch zu thun übrig bleibt, müssen

bie Mexikaner selbst besorgen.
Solch große schöpferische Leistun

gen. die innerhalb eines Jahre voll
bracht würben und unter Schwierig
leiten, bie unüberwinbbar schienen,
stempeln den Präsidenten Wilson zu
einem der größten Männer in der Ge
schichte der Ver. Staaten und ehe seine
Administration beendet ist.- - werde
das selbst seine heftigsten Gegner an
erkennen müssen.

Probleme der moderneu Phystk.

Die Entwicklung der modernen
Physik ist von ben Vorgängen auSae
gangen, bie sich bei bem Durchgang
von hochgespannter Elektrizität durch
Gase abspielen. Wenn wir einen
Glasstab mit einem Seidenlappen res
ben. so wird der GlaSstab positiv
elektrisch: da Reibzeua dagegen, also
ber Seibenlappen. wirb negativ elek

tri" . Allerdings ist mit ver o ge

wonnenen Elektrizität nicht allzuviel
anzufangen: denn es ist nur sehr we,

nia. waö wir da erkalten. Größere
Menoen von verstärkter, also hochqe

spannte? Elektrizität liefert uns ein
Funkeninbuktor. Dieser hat zwei
Pole, die man auch Elettroben nennt:
auk bem einen dieser Pole sammelt
sich die positwe. auf bem andern bie
negative Elektrizität an. Bringen wir
bie veiben Elektroden unsres Funken
inbuktors. der mit bem Strom der
elektrischen Lichtleitung espeist werben
kann, nahe aneinander heran, so
springt zwischen ihnen, ein Heller
Funken über. Wir entfernen jetzt die
Elektroden voneinander, und bald
hört das Funkenspiel auf. Der Ab.
stand der Pole ist jetzt so groß aewor
den. und damit hat sich der Wider
stand, den die Luft dem Ausgleich der
positiven und negativen Elektrizität
entgegensetzt, so . vergrößert, da er
von unserm Apparat nicht mehr über-wunde-

werden 'kann. Der Zwischen
räum zwischen den Polen enthalt zu
viel Luft. Diesen Ueberschuß an Luft
können wir mit einer Luftpumpe ent
fernen. Wir benutzen fur die folgenden
Versuche eine Glasröhre, in deren be,,
den Enden je ein Platindraht inqe
schmolzen ist. Diese beiden Enden sind
c'..t bie Elektroben. die wir durch iso

lierte Kupferdrähte mit den Polen bei
Funkeninduktors verbinden. Durch
einen seitlichen Ansatz steht unser Rohr
mit einer Luftpumpe in Verbindung.
und e kann auf diefe Weise die Luft
allmählich auS dem Rohr entfernt
werden. Die Entfernung der Elektro,
den ist größer gewählt als die größte
mögliche Schlagwerke unseres Jnduk
tor beträgt.

Beobachten wir nun einmal im ver
dunkelten Zimmer, was geschieht.
wenn wir jetzt den Funkeninduktor in
Betrieb setzen. Eine Zeitlana können
wir die Luft aus der Röhre pumpen.
ohne daö eine Lichterscheinuna auf
tritt. Dann aber aefchiebt etwa sehr
Merkwürdiges und völlig unerwartt
tcs. Von der positiven Elektrode.
Anode genannt, geht in unsrer Röhre
ein breites, verwaschenes, bläulich
färbtes Lichtband di zur negativen
Elektrode. der Kathode hinüber. '

Wahrend durch die Arbeit der Luft
pumpe die Luft in der Röhre immer
starker verminnt wird, wird diese
blqul'.'he Lichtband, daS man als Po
sitive Lichtsäule zu bezeichnen pflegt,
immer schmaler und zugleich an sei
nen Rändern Mrfer begrenzt: auch
reicht eS jetzt nicht mehr ganz bis an
die Kathode heran. Vielmehr liegt
zwischen dem Ende der positiven Licht
saule und der Katho-o- ein nicht von
Lickit erfüllter, also dunkler Raum.
Diesen Raum nennt man den Fara
day'schen Tuirkelraum. An der Ka
thode selbst zeigt sich ein' kleines,
ziemlich sckMiches Lichtbbiischel, daS
rosa gefärbte negative Glimmlicht.
Entfernen wir immer mehr Luft au?
der Röhre, so wird die positive Licht
faule immer kleiner, der ffaraday'che
Dunkelraum immer, größer: und
schließlich ist von der ganzen positiven
Lichtsäule überhaupt nicht mehr zu
sehen. In dem Augenblick aber, in
dem dieses eingetreten ist, also der
Faradau'sche Tunkelraum das ganze
Innere der Röhre erfüllt, gibt eS für
uns etwas besonder Interessante zu
beobachten. Ievt riamlich jelien wir
nn der Stelle, die der Kathode gerade
gegenüberliegt, das Glas der.Röh
renwand in Heller wunderbar grüner
Narbe aufleuchten. Dieses Leuchten
nennt man FluoresMZ, und sie wird
in unserer Röhre an dem GlaS her
vorgerufen durch eine Strahlmort,
die bei diesem Grad der Luftverdün
nung van der Kathode, ausgeht. Do
ner bezeichnet man diese Strahlen als
Kalhodenstrahlen. Sie haben ganz
merkimirdige Eigenschaften. Sie ver
mögen in einer einzigen Sekmide

einen Weg bis zu 30,0 Kilometer
zurückzulegen, würden also in 1j Se
künden einmal um die , ganze Erde
hermnfliegen können , oder in bOOO

Sekunden, d. n. in 1 Stunde 23 Mi
nuten und 2 Sekunden, von uns bis
zur Sonne gelangen. Damit können
selbst unsere schnellsten Flugzeuge
nicht in Wettbewerb treten. , Ferner
Pflanzen sich die KathodenstraIeri
geradelinig fsrt, werden . aber aus
dieser geraden Richtung durch einm
Maaneten oder durch stark elektrisch

aeladvne Körver abgelenkt. Und
schliesslich bat man gefunden, daß di

ttatkodenstraklen an winzig kleinen
Tbcilchen bestehen, die negativ elek

trisck aeladen lind. Diese Theilchen.

Elektronen genannt, sind ungefähr
2000 ivkil kleiner alS daS kleinste

itemM Atom, das wir kennen, . daS
Uttorttkktnin

?km Ikabre 1895 machte nun Profes
for Dr. Röntgen eine große Aufsehen
erregende Entdeckung. Er fand nam- -

lich. daß beim Auftreffen von Na
thodenstrahlen auf feste Körper eme

neue Strahlenart entsteht. die an
Merkwürdigkeit ihrer Eigenschaften
die Katbodenltrablen noct, um mk oe

trächtlicheS übertrifft. Es sind daö

die heute so allgemein bekannt geror.
denen Röntgenstrahlen. Sie gehen

durch manche Körper, wie GlaS. Holz,
Navve ZNavier. Fleisch i,sw. fast UN

T't ' T ' J I ' ' '
eickivacbt b ndurck. wameiiv e von

Mekllen und Knocken ü. B. in aros.em

Make verschluckt oder, wie ?er PYY

filer sagt, stark absorvirt weroen.
(it mi sliioresjena u erregen ver

mögen, so braucht man nur einen Pa
pierschirm mit irgend einer fluoreszi
renden Substanz, aifo etwa mir
vsumdlatincvanür oder mit Zinksul

fit. zu bestreichen und ihn in die Nahe
einer Röntgenröhre, o. y. ener niii
leer gepumpten Röhre, in der die
Röntgenstrahlen erzeugt werden, zu
halten, um ihm sofort zum hellen

Aufleuchten zu br'ngen. Nun h'lten
wir ,w icke die Roore un? ven nuo
res,irenden Schirm unsere öa::d. Die
Röntgenstrahlen gehen durch daö

Fleisch unserer Hand hindurch unb
bie Fluoreszenz des SchirmS.

Aber an den Stellen, wo sich die Kno- -

rlien befinden, werden die Röntgen
rablen nickt durcbaelasstn. also in

dieser Richtung der Schirm auch nicht

zur Fluoreszenz gebracht. WaS sehen
wir also jetzt auf bem Schirm? Ein
genaues Schattenbilb beS Skeletts un
ferer Hznb, und deutlich können wir
die verschiebenen Knochen, au benen

dieser sich zusammensetzt, von einander
unterscheiden. DaS ist natürlich für
die Medizin eine äußerst wichtige

Thatsache. So kann Z. B. mit Leich

tigkeit und absoluter Sicherheit dwch

eine onlgenauinaome oie genaue
Stelle irgend eines Knochenbruche
festgestellt werben, und dadurch Ist bie

Röntgenröhre heutzutage ein williges
HilfSinstrument für den Arzt it-vo- t

den.
Kaum waren bie räthselhiften

Röntgenstrahlen entdeckt. alS schon zu
Beginn des Jahres 1986 der fränki
sche Physiker Becauerel eine neue
merkwürdige Entdeckung mitthe'len
konnte. Dieser Fdrscher fand näml'ch.
daß bai metallische Uran und seine
seine sämmtlichen chemischen Vecbiw
düngen fortwährend und zwar völlig
felbftstandig. Strahlen aussenden
Eine solche Erscheinung nennt man
heute Radioaktivität, und die Körv?.
die biese Eigenschaft besitzen, heißen
rabioaktive Stoffe. Zu ihnen gehören,
wie sich bald herausstellte, außer dem
Uran noch eine ganze Reihe von chemi

schen Elementen, vor allem daS Ra
dium, daS ja bekanntlich von Madame
Curie in Paris auS der Joachimetha
ler Pechblende ifolirt worden ist.

Untersucht man nun die von den ra
dioaktiven Substanzen ausgesendeten
Strahlungen eingehender, so ergibt
ich, daß wir es dabei mit drei ver
chiedenen Strahlengattungen zu thun

haben. Zunächst sind zu nennen bie
positiv elektrisch geladenen sogenannten
Alpha . Strahlen. ES ist dem Phy
siker Goldstein gelungen, derartige po

ittv elektrisch; Strahlen auch künstlich
n einer Elektrorohr zu erzeugen, aber

diese Strahlen, die auch Kanalstrahlen
heißen, bieten für unö wetter kein In
teresse, da sie nur von rein wissen
chaftllcher Bedeutung sind.

Ferner senden radioaktive Stoffe
noch negativ elektrisch geladene Strah- -

len au, die sogenannten Beta-Stra- h-

lenz diese sind völlig mit uns bereits
bekannten Kathodenstrahlen identisch.
Die dritte StrahlungSart endlich, die
ein radioaktiver Körper bgiebt. heißt
die GammaStrahlung. Sie verhält
sich ganz genau so wie die Röntgen
traylung m unserer Vakuumröhre.

Also werden von einem radioaktk- -

den Präparat Kanalstrahlen, Katho- -

dknflrahlen und Röntgenstrahlen,
Aber noch mehr sonderbare

Thatsachen finden wir bei dieser Klasse
von Körpern. Man nahm bisher in der
Chemie an, daß die ganze un um
gebende Welt im letzten Grunde auS
einer Anzahl von Grundstoffen, chemi- -

chen Elementen, bestehe. Diese Ele
mente sollen sich nicht ineinander um
wandeln können, und ein Zerfall ihrer
kleinsten Theile, der Atome, sollte vol.
llg unniögliü fein. Nun ist Radium
ein wohlvefinirteS chemisches Element,
aber dennoch zerfällt es. indem e eben
die oben genannten Strahlungen aus
endet. Und außerdem entsteht bei

diesem Zerfall an dem Radium ein
vollständig neue chemische öle
ment, ein Edelga, da Helium. JSua

da ist durch mannigfache Versuche ein
deutig nachgewiesen worden, und jeder
Zweifel an derRichtigkeit dieser äußerst
wichtigen Thatsacke ist ausgeschlossen.
Wir haben, ein gänzlich einwandfreies
Beispiel einer Umwandlung eine

Element in ein andere vor
uns. Wie soll man diesen Umstand zu
erklären versuchen?
' Zwei englische Forscher. Rutherford

und Eoddy, waren e, die hier durch
eine ebenso kühne wie großartige Hypo-thes- e

Rath und Hilfe zu schaffen muß-te- n.

Sie nehmen nämlich an. daß daö
chemisch Atom nicht die letzte Einheit
der Materie darstellt, wie man allge-mei- n

bis dahin geglaubt hatte. Viel
mehr ist e in ähnlicher Art und Weife
aufgebaut und zusammengesetzt 'wie
unser Sonnensystem in dem ja, wie
jeder weiß, die einzelnen Planeten sich

in einer nahezu kreisförmigen Bahn
um die Sonne als Mittelpunkt herum
bewegen. Die Stelle der Sonne ver

tritt nun bei unserm chemischen Atom
ein positiv elektrisch geladenes Zen
trum. , Um dieses Zentrum herum

sich, wie bie Planeten um bie
Sonne, negativ elektrisch gelabene
kleinste Theilchen, also Elektronen. Die
Verschiedenheit ber verschiebenen ein- -
zelnen Elemente wäre bann auf den
verschieden großen Bestandtheil an po

sttivem Zentrum und an negativen
Elektronen zurückzuführen.

Mit Hilfe dieser genialen Theorie
lassen sich nun leicht alle diejenigen Er
schemunqen erklären, die wir. bei den
radioaktiven Substanzen antreffen. So
vor allem 'auch die Thatsache, daß aus
dem Radium das Helium entsteht. In-de- m

nämlich durch die Beta-Strahle- n

negative Elektronen und durch die
Alpha-Strahl- en Theilchen von dem
positiven Zentrum auS jedem Radium
atom herauLaeschafft werden, fetzen
sich diese ausgeschleuderten ehemaligen
Bestandtheile deS RadiumatomS nun
mehr zu einem neuen Atom zusammen.
Und dieses neue Atom ist in Helium
atom. daS natürlich auS einem weniger
großen Zentrum und einer iveniger
großen Anzahl von Elektronen alS das
Radium besteht. Aber wir können nun
noch weitere Folgerungen au unserer
Theorie ableiten. Wenn au dem Ra
diumatom ttnal von dem positiven
Zentrum und eine entsprechende Zahl
von negativen Elektronen entweichen,
dann muß ,, dadurch das Radiumatom
selbst kleiner werden. ES bleibt also
ein Atom mit einer weniger großen
Anzahl von negativen Elektronen zu
rück. DaS aber ist dann kein Radium
atom mehr, sondern das Atom irgend
eineS neuen, leichteren Elements. Und
indem dieser Prozeß deS radioaktiven
Zerfalls der

,
einzelnen immer weiter

vor sich acht, müßten auf diese Arte
und Weise nackeinanber immer neue
Elemente entstehen. Diese neuen Ele
mente würben bann wieber rfallett.
bis endlich ein Element entsteht. daS
nickt mehr radioaktiv ist. das heißt,
da nicht . mehr die Eigenschaft' hat,
von selbst unter Auöscnduna von
Strahlen weiter in noch einfachere

Stoff zu. zerfallen. Und in der That
sprechen verschiedene Anzeichen deutlich
dasür, daß nach äußerst lanaen Zeit
räumen au dem Radium schließlich
daö. allgemein bekannte Metals Blei,
daö ebenfalls zu ben chemischen Ele-ment- en

gehört, entstehen wird. Anber
seitö ist wieber da Radium als ein
Äbkommllna" des radioaktiven Ele

mentö Uran anzusprechen, dai wir ja
bereits weiter vben erwähnten. Die
drei Metalle Uran.- - Radium und Blei
würden also gewisse Stuk'N in einer
bellimmten EnrwicklunaSreihe von che

mischen Elementen darstellen.' Dazwi
schen liegt dann noch ine größere
Zahl anderer Elemente, von denen
man bereits manche hat lsoliren und
ihre Eigenschaften studiren können.
Alle diese Stoffe aber besitzen vorläu,
fia nur in wissenschaftliche Inter
eise, und daher- - brauchen wir uns an
dieser Stelle nicht eingehender mit ih
nen zu beschäftigen. Für un mag al
lein die Thatsache genügen.' daß diese
Zwischenstufen zwifchen dem Uran und

einerseits und zwischen
.
dem Radwm,, .m i,, l i,
vein aoiurn uno orin l cnocrei
sciU wirklich vorhanden ist. .

EI ist in der That ein gewaltige
Bild, da hier mit Hilfe der von Ru
Herford und Godv entwickelten Atom

zersallshypothese vor unsern Augen
entrollt wird. Wir erhalten durch sie
einen Einblick in daS tlst Innere
der Natur: wir vermögen mit ihr da
Werben und Vergehen im MitrokoS
moS der Atome uni verständlich zu
machen. ' Der Zukunft aber bleibt e

vorbehalten, diese geniale Theorie wek

terbin auf ihre Richtigkeit und Voll
ständiakeit zii prüfen. .

Harry Schmidt.

Die Ofsizierötragödie i Metz'.

Welch eine mittelalterliche "Barbarei
daS Duell und wie vernunftwidrig der
Ehrenkodex deS deutschen, Offizier,
korps ist, auf dem e fußt,, da wird
wieder einmal- - illustrirt durch da
hlutige Drama, da sich neulich
in Metz abgespielt hat. Der Leutnant

La Valette St. George im Jnsant
No. 93 ist, der Rang

liste zufolgt.' im Herbst 1S11 Offizier
geworden. Er ist also vermuthlich ein
Altersgenosse de Leutnant von
Forftner, der da ganze Unheil in Za
bern angerichtet hat. Und dieser
euchtohrige. Schlingel.' der eben erst

die Schwelle der zwanzig überschritten
hat.- - besitzt die Gewissenlosigkeit, die
Gattin eine Kameraden, de um etwa

:ajS Jahre alteren Leutnant Haages

"

'..-i--- .' ' . . . . . , i-..,...'.,, f - .!., - . .M,..':.fc .,.. " 'T.f.fi'

zu verführen. Als dieser dahinter
kommt, ist es wahrscheinlich sein erster
Impuls, den Schurken, der fein Haus
besudelt hat, wie einen Hund todtzu
schießen. Aber r widersteht der Ler
suchung und wendet sich an da söge

nannte Ehrengericht. Nun sollte man
meinen, diese würde dnr Schuft, der
sich an der Gattin ine Kameraden
vergriffen bat. für hrlo und sati,
faktionsunfühig erklären. E thu? aber
nichts dergleichen, sondern e beschließt
vielmehr, daß ein Duell stattfinden
muß. '

v In einem Gehölz in dr Nähe von
Metz geht k in Szene. Besäße nun
der Leutnant v. La Valette nur noch
eine Spur von ritterlichem Gefühl, so

Ware eS ihm natürlich unmöglich, dem
Kameraden, an dem er sich bereit so
schwer vergangen, auch noch nach dem
Leben zu trachten. Er würde in die

Luft schießen und die Möglichkeit, daß
de Gegners Kugel den Mg in sein
falsches Herz findet, als gerechte Stra
fe hinnehmen. Aber der nichtSwllrdlge
Lümmel kennt keine moralischen Skru-
pel. Er bringt eS fertig, den Leut
nant Haage über den Haufen zu schle
ßen. Dieser büßt außer seinem
Glück auch noch sein Leben in. Seine
leichtsinnige Frau steht als Dirne am
Schandpfahl. Und der Leutnant v.
La Valette ist nicht nur ein ehrvergef
sener Halunke, sondern auch in kalt
blutiger Mörder. DaS ist da Sot
teögericht, wie manche Leute die Stirn
haben, das Duell zu nennen.' Ohne
Zweifel wird diese jüngste Offiziers-tragödi- e

im Reichstag zur Sprache ge

bracht werben. Wir beneiben n
Kriegsminister von Falkenhayn wahr
lich nicht um bie Aufgabe, da Duell
unb den militärischen Ehrbegriff, der
eS 'unter bestimmten Umständen for-der- t,

vertheidigen zu müssen.. Und
neugierig sind wir, wa er zur Ant
wort geben wird, wenn man ihn fraat.
waS nun mit diesem Leutnant V. La
Valette geschehen wird, ob man sich

damit begnügen wird, ihn auf die Fe-stu-

zu schicken oder ob man ihn, wie
er es ' verdient, mit Schimpf und
Schande auö dem Offizierikorp auö
stoßen wird.

(Milw. Eermanla.) ,

Lokal . Bericht.
Aus dem Munizipalgericht

George Fearion, senior und lunior,
sowie Fred Donaldson, hatten sich ge

strn vor dem Richter unter der An
klage deS unordentlichen Betragen? zu
verantworten. Die Männer gerieten
vor einiger Zeit in dem von ihnen ge

meinschaftlich bewohnten Haus dar-üb- er

in Streit, daß ein kleines Mäd
chen, welches der Familie Donaldson
des Oefteren Besuche abstattete,', die
Hausthüre nicht zumacht., , Fearion
fen. und Donaldson sprachen sich in
dieser Angelegenheit sehr ernsthaft aus
und Donaldson ging schließlich "zu
Thätlichkeiten, über. Alt George

Fearion jun. sah. daß Donaldson ein
Messer zog und im Begriff war, seinen
Vater damit zu stechen, fprang er da
zwischen und fing den Stich, der für
seinen Vater bestimmt war, auf. Geo.
Zyearion sen. wurde zu einer Geld-str- af

von $10 und Kosten. Fred. Do
naldson zu $20 und Kosten und Geo.
Fearion jun. zu den dispensirten Ko
sten'verurtheilt.

Zu einer empfindlichen Strafe wur
de gestern der Farmer Jame Kelly
auö, Sweetwine verurtheilt. Der bie
dere Landonkel hatte sich am Montag
einen tüchtigen Rausch gekauft und in
diesem Zustand in dem Lokal don I.
Abram einen Spektakel vollführt, so

daß er an die frische Luft ieförvert
werden mußte. In seiner Wuth wars
er die Spiegelscheiben des Lokale in.
Für diese That wurde der gute Mann,
welcher gestern noch nicht ganz nüch
tern war, zu 30 Tagen Arbeitshaus
,und einer Geldstrafe von $50 nebst Ko
sten verurtheilt. ,

: Ehe.Erlabißschkie.'

William G. Mulholland. 43, 619
'

Broadway. '

Lottie Marcum, 42, 621 Broad- -
way.

; , ; . .. ,' , ,

(Robert Pope. 21, 627 Carlisle Ave.
Mary Smith. 17. 558 Vinson Str.
Charle Schroeder, 23, 2532 Hack,
berry Str. ' ?--
Carrie Bredemeier, 18, 714 Wads

(

Straße. " ' y
William E. Pollock, 24. 72S W. 8. '

Straße. . -

Sarah Belle Blachschlegrr. 20.
' 875

Lezington Ave.
. ;,. t

(Levi Reynolds. 63, OhalmerL. Ind.
lJva Marshall, 40, Salt House. ,

Unfälle. ;

Verschieden Verletzungen Im (St
ficht, am Rücken und an den Beine
,og flch ge,lern ver 33 Jahre alte ut
cber Everett Backberm. No. 2821 llo'

lerain Avenue wohnhaft, zu, all ti
durch daS plötzliche Anziehen feir
Pferde vom Wagen geschleudert Kurve!.
Der Verletzte wurde nach dem ftttl
Straße Hospital gebracht.
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